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^ v0. Samst-g den 12. Dezember 1891.

Abonnementspreis:

jür die Stadl Sololharn
Halbjahr!. Fr. 3. 83.

Vi»rteljährl. Fr. 1. 76.

Franko fâr dìe ganze
Schweiz:

Halbjährl. Fr. 4. —

Vierteljahr!. Fr. 2. —

Für das Ausland:
Halbjahr!. Fr. 3. 33.

Schweizerische
Kinrückungsgebühr.
13 Cts. die pelitzeile oder

deren Raum.

(3 pfg. für Deutschlands

Lrlch-in, jeden Sainyag
1 Bogen stark m. monatl

Beilage des

.Lchweiz. Pastoralblatte»"

Briefe und Gelder

kanto.

Beleuchtung von ZK 7 und 9 der bischöflichen „Verord-
nnngen über Kirchenmusik für die Diözese Basel."

(Fortsetzung.)

Zu all dem Gesagten kommt noch, daß der Choral von

großer praktischer Verwendbarkeit ist. d. h. daß er

allen Kirchenchören, die guten Willens sind, auch den schwä-

chern, ohne besondere Schwierigkeiten zugänglich ist. Die

Intervalle, nur aus diatonischen Tonverhältnissen bestehend,

sind so einfach, daß sie leicht singbar sind, und der Tonum-

fang (àlbitus) der Gesangstücke, welcher kaum über eine

Oktave hinausgeht, ist derart, daß sich alle Stimmgattungen,
ob Sopran' oder Alt, Tenor oder Baß, zugleich betheiligen

können. Es ist ein Irrthum, zu meinen, zur Ausführung des

Chorals seien viele Stimmen nothwendig. Auch von wenigen

Sängern vorgetragen, ist er von erhebender, erbaulicher Wir-
kung, und im Nothfalle genügt sogar eine einzige gute Stimme.

Krntschek schreibt: „Die Verwunderung über letzteres wird

nur anfangs stattfinden; später gewöhnt sich die Gemeinde

daran, wenn mitunter bei Sängcrmangel nur ein einziger

Sänger auf dem Chore singen sollte; der Priester singt ja

auch nur allein."

Wenn ich von der praktischen Verwendbarkeit des Cho-

rals spreche, so soll damit nicht gesagt sein, daß derselbe nicht

auch viel Studium und Uebung erfordere. Auf eine sichere,

freie, schöne Deklamation muß alle Sorgfalt verwendet werden.

Was ohne Ausdruck gesungen wird, das macht auch keinen

Eindruck. Wenn der Choral roh, geistlos, langweilig herunter-
° geleiert und heruntergeschrieen wird, so wird dieses Ideal der

Kirchenmusik zu einem Zerrbilde, einer Karrikatur, welche

unsern herrlichen katholischen Kultus verunstaltet. Darum

möge die Pflege des gregorianischen Gesanges mit derselben

Gewissenhaftigkeit betrieben werden, welche fleißige Direktoren

auf den mehrstimmigen kirchlichen und weltlichen Gesang zu

verwenden gewohnt sind; es möge nicht nach dem traurigen

Satze gehandelt werden: „es ist nur Choral", und die Arbeit

wird eine lohnende sein; denn der Choral ist ein unversieg-

barer Quell wahrer Kirchenmusik, und wenn der Chor von

der Fülle desselben durchdrungen ist, so wird er auch Andere

damit zu durchdringen vermögen.

Zwar ist das alles in Büchern, Zeitschriften und Zei-

»tungen schon oft gesagt worden. Da es sich aber um das

kirchenmusikalische Prinzip handelt, um eine eigentliche Lebens-

frage der katholischen Liturgie, so halte ich es doch für nützlich,

daß von Zeit zu Zeit vom Choral gesprochen werde. Von

vielen Seiten wird dem gregorianischen Gesänge noch immer

nicht jene Stellung zuerkannt und eingeräumt, welche ihm ge-

bührt, und man betrachtet ihn als der Figuralmusik höchstens

beigeordnet; auch sehlt es nicht an solchen Direktoren und

Kirchenchören, welche ihm gleichgültig gegenüberstehen nno

seinen Werth weit, weit unterschätzen. Das „Kirchenmnsita-

lische Jahrbuch 1892" hat es daher nicht für überflüssig gesunden,

einen Vortrag über das Wesen und die Bedeutung des Chorals

zu veröffentlichen, wiewohl dieses Thema, wie man glauben

sollte, schon hinlänglich behandelt worden ist.

In der Geschichte des Chorals lassen sich vier Perioden

unterscheiden: 1. Entstehung und Entwicklung bis zu Gregor

d. Gr. (600); 2. Blüthe bis 1600; 3. Zerfall 1600—1840;
4. Restauration von 1845 an. Die Gründe, daß es namentlich

seit dem 17. Jahrhundert mit dem Choral niedergegangen ist, sind

mehrfach. Die Entwicklung der weltlichen Musik von dieser

Zeit au wirkte, so sehr sie auch an und sür sich zu begrüßen

war, schädigend auf die Kirchenmusik. Die bisher eingeschlagene

strengere Richtung mußte dem freiern, graziösern Stile Platz

machen, der Opern- und Concertstil drang in die Kirche ein;
man wollte den Sängern und Jnstrumentalisten Gelegenheit

geben, auch in der Kirche ihre Kunst zu zeigen, und weder

Componisten noch Direktoren dachten mehr daran, daß die

Musik ein getreuer, wahrer Ausdruck des hl. Textes sein solle.

So entstand nebst den musikalisch werthvollen, aber in ihrer

Anlage, mit ihrem weltlichen Anfpntz unürchlichen Werken

großer Meister, eine Anzahl von Compositionen niederster

Gattung, welche eine grenzenlose Verkommenheit nicht nur des

kirchlichen, sondern auch des musikalischen Geschmackes bekunden,

und von denen man jetzt, nachdem durch die Nefvrmthätigkcit
des Cäcilienvereins die Anschauungen über Zweck und Charakter
der kirchlichen Tonkunst geläutert worden, nicht begreifen kann,

daß sie so lange die Herrschaft führen konnten. Mit dieser

Verweltlichung der Kirchenmusik war auch das Schicksal des

Chorals entschieden; man legte das altehrwürdige, liturgische

Festkleid ab und begnügte sich in unzähligen Gotteshäusern
mit den Fetzen, welche von der weltlichen Musik abgefallen

waren; man verschmähte das kräftigste Gesangsbrot der Kirche,
den Choral, und griff zu den überaus faden, süßlichen, musi-

kalischcn Leckereien, mit welchen, wie schon gesagt, die kirchcn-

musikalische Literatur förmlich überschwemmt wurde. Dazu
kam die religiöse Verflachung, die „Aufklärung" des letzten
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Jahrhunderts, wo man nicht nur das Dogma einem nüekter-

»cn Rationalismus und philanthropischen Moralrcflexionen zu

opfern, sondern anch konscquenterweise die kirchliche Liturgie
z» verwässern suchte. Ferners mag zum Niedergang des Cho-
rals nicht wenig beigetragen haben die Voreingenommenheit
und Abneigung der Direktoren und Krrchenchöre gegen die la-
teinische Kultsprache, die immer mehr sich verbreitende Ver-

Wendung der deutschen Sprache im liturgischen Gottesdienste.

In Erwägung der genannten Gründe wollen wir uns nicht

wundern, daß nicht nur mit dem 18. Jahrhundert die glor-
reichen Meisterwerke kirchlicher Tonkunst, wie sie namentlich
das 16. Jahrhundert schuf, zu Grabe getragen wurden und

für die vokale Kirchenmusik die letzte Stunde geschlagen hatte,
sondern daß auch der Choral aus den Gotteshäusern verdrängt
wurde. Nur das allerwenigste blieb in Gebrauch, etwa Bruch-
stücke des Seelamtes und der Vesper, und es entstand jener
schreckliche, langweilige, nndynamische, tote Pfundnotengesang,
wie wir ihn jetzt noch an manchen Orten zu hören Gelegen-

luit haben, und der in dieser Form keineswegs dazu angethan

war, Begeisterung und Liebe für den Choral zu erwecken.

Gegen Mitte unseres Jahrhunderts begann die Restau-
ration des Chorals; hiezu gab Anlaß der Abt Guáranger
von Solesmes durch sein Werk Institutions titnrZi^uss.
Sowohl in Frankreich als in Deutschland wurde an der Er-
sorschung und Wiederherstellung des Chorals viel und tüchtig
gearbeitet. Zu den hervorragendsten Choralkennern dieser Zeit
zählen Hermesdorff, Raym. Schlecht nnd unser weit über die

Marken der Schweiz als Musikforscher bekannte Einsiedler-

Pater Anselm Schubiger. Alle diese Bemühungen würden

aber höchstens sporadische Erfolge gehabt haben, wenn nicht

gegen Ende der Sechsziger-Jahre der deutsche allgemeine Cäci-
lienverci» entstanden wäre, welcher bald zu großer Ausdehnung
gelangte nnd an die Spitze seiner Reformbestrebungen die

Pflege tes Chorals stellte. Was der Cäcilicnvcreiu während

seiner nun bald Zöjährigcn Thätigkeil schon für den Choral
gethan hat, das läßt sich nicht berechnen.

Zum großen Vorschub für die allseitige Pflege des Cho-
ralS diente das seit 1876 bei Pustet erfolgte Erscheinen sämmt-
sicher liturgischer Gesangbücher. Die Lesart derselben

wurde von der Ritenkongregation als authentisch, offiziell erklärt.

(Fortsetzung folgt.)

„Die Religion ist Priimtsache."

So sprechen nicht nur die Socialisten, sondern man hört
diese Sprache auch anderwärts, nur mit andern Worten. Die
Religion ist eine Herzensangelegenheit, eine Gefühlssache, die

nur das Individuum berührt und worüber man nicht dispu-
tiren kann. Das Gefühl ist etwas individuelles. Die Reli-
gion betrifft unser persönliches Verhältniß zu Gott; über dieses

sind wir Niemanden Rechenschaft schuldig. Niemand hat das

Recht, zwischen Gott und uns in die Mitte zu treten. Was
wir glauben und hoffen, darüber sind wir nur Gott Rechen-

schaft schuldig und keinem Menschen. Die Seele gehört uns

und das Seelenheil berührt uns; ob wir selig werden oder

nicht, berührt nur uns.

Mit diesen Behauptungen hängt es zusammen, wenn ge-

sagt wird: es gibt keine allgemein gültige Glaubenswahrheit,
sondern die Religion besteht einzig in gewissen Gefühlen; oder

wenn behauptet wird: die Moral ist von der Religion unab-

hängig; es gibt Moralgesetze ohne Glaubenswahrheiten; es

gibt ein Moralgesetz ohne Gott. Auch der Atheist kann mo-

ralisch sein; auch der Ungläubige kann ein sittliches Leben

führen. Der Glaube ist also Privatsache.
Dem Satze: „die Religion ist Privatsache", liegt ein

doppelter Irrthum zu Grunde.

Der erste Irrthum heißt: Es gibt eine von der Reli-
gion unabhängige Moral.

Der zweite Irrthum folgt aus dem ersten Satz und

heißt: Eben darum ist die Religion eine Privatsache des

Menschen.

U

Dem ersten Satz gegenüber sagen wir: die Moral ist so

wenig unabhängig von der Religion, daß es vielmehr ohne

Religion keine Moral gibt. Es gibt kein vom Glauben an

Gott und Unsterblichkeit unabhängiges Sittengesetz; es ist

dieses so wenig der Fall, daß mit dem religiösen Glauben das

Sittengesetz steht nnd fällt. Wo ein Gesetz ist, da ist auch«t

ein Gesetzgeber; ohne Gesetzgeber gibt es kein Gesetz. Das
Gesetz kann uns mir verpflichten, weil der Gesetzgeber eine

Autorität über uns hat. Das Gewissen ist ohne Gott eine

Täuschung. Das sittliche Gesetz ist nicht nur Vernunftgesetz,

sondern göttliches Gesetz und verbindet uns nur als göttliches Ge-

setz auf absolute Weise. Die absolute Autorität des Sittengesetze^

kömmt nur von einem absoluten Gesetzgeber; der Mensch ist

nicht sein eigener Gesetzgeber. Das Gesetz, das der Mensch

macht, kann er auch wieder aufheben. Auch das bürgerliche

Gesetz setzt eineu Gesetzgeber voraus; es unterscheidet sich aber

vom sittlichen Gesetze dadurch, daß ersteres keine absolute Au-
torität hat und nur lokal und temporel! gültig ist, während

letzteres eine absolute Autorität hat und universell und allzeit
verbindet. Diese absolute Autorität, diese allgemeine und blei-

bcnde Verbindlichkeit des Sittengcsetzcs beruht auf der abso-
"

lutcn Autorität des göttlichen Gesetzgebers.

DaS Gesetz verlangt Vollziehung desselben. Es kaun

nicht im Belieben des Menschen liegen, ob er das Gesetz voll-

ziehen wolle oder nicht; das gilt schon vom bürgerlichen Ge-

setz, muß aber anch vom sittlichen gelten. Auf dem Nichtvoll-

zug des bürgerlichen Gesetzes steht eine Strafe; das gilt auch

vom sittlichen Gesetz Allein der menschliche Gesetzgeber kann

nicht Richter sein über den Vollzug des sittlichen Gesetzes; die

Gesinnungen und Bestrebn, gen des Menschen entziehen sich

dem Auge des menschlichen Richters. Nur ein allwissender

Richter kann anch ein gerechter Richter sein und unser sittliches

Verdienst oder unsere sittliche Schuld richtig würdigen. Das Alles*

führt uns wieder aus den Glauben au Gott und Unsterblich-
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keit. Nur in einem künftigen ewigen Leben und von einem

allwissenden und gerechten Richter kaun Schuld und Verdienst

richtig abgewogen werden.

Ohne Gott und Unsterblichkeit hat das Sittengesetz keine

Sanction. Der Verbrecher kann sich durch einen sichern

Schuß, durch den Sprung in's Wasser, durch Gift oder Opium

jeder Strafe entziehen. Ohne Gott und Unsterblichkeit hätten

wir zwar ein Sittengesctz, aber keine Sanction desselben; es

liegt im Belieben des Menschen, das Gesetz anzuerkennen und

zu beobachten oder nicht.

Also, so schließen wir wieder, stützt sich die Moral auf

Religion; es gibt keine von der Religion unabhängige Moral.

Religion und Moral sind so wenig unabhängig von ein-

ander, daß sie vielmehr nur zwei Seiten Eines Wesens bilden.

Die Religion bezeichnet und regelt unser Verhältniß zu Gott,
die Moral unser Verhältniß zu unsern Mitmenschen. Aber

unser Verhältniß zu unsern Mitmenschen richtet sich nach un-

serm Verhältniß zu Gott. Je inniger wir mit Gott verbunden

sind, desto friedlicher ist unser Verhältniß zu unser» Mit-
menschen. Je wärmer und reiner unsere Liebe zu Gott ist,

desto uneigennütziger ist unsere Liebe zum Mitmenschen; das

Motiv wahrer Menschenliebe und Mcnschenachtung liegt in

Gott. Weil der Mensch Gottes Geschöpf, Kind und Eben-

bild ist, sind wir ihm und uns Achtung schuldig. Die wahre

Selbstachtung und Selbstliebe stammt, wie die wahre Achtung

înd Liebe des Mitmenschen, ans Gott. Die ächte Selbstliebe

und Selbstachtung ist ein Ausfluß unserer Liebe und Vcr-

ehrung Gottes. Dasselbe gilt von der Achtung und Liebe des

Mitmenschen, sie stammen aus derselben Quelle.

Ohne Gott gibt es eben so wenig eine ächte Selbstliebe

und Selbstachtung, als es eine ächte Menschenliebe und Men-

^ schenachtung gibt.

Wenn man von ewigen Menschenrechten spricht, so hat

diese Sprache nur dann Wahrheit, wenn der Mensch nicht

nur einen thierischen Ursprung und eine thierische Bestimmung

hat, wenn -r aus Gott ist und in ihm lebt und ruht. Reli-

gion üben ißt also auch Moral üben und umgekehrt; Moral
üben ist V-Rqion üben. Man kann das Sittengesetz nicht

anerkennen und üben, ohne Gott anzuerkennen und zu ehren,

und mau kann eben so wenig das Sittengesetz leugnen, ohne

thatsächlich den Gesetzgeber zu verleugnen.

So eng sind Religion und Moral verbunden; es gibt

keine von der Religion unabhängige Moral.

konfessionelle Schule.

AlissplAie,
zusammengestellt aus deutschen katholischen Werken und Zeitungen.

1. Nothwendigkeit der konfessionellen Schule.

„In Erwägung, daß der Geist des praktischen Christen-

^thums und wahrer Religiösität in der Regel nur durch G e-

Wohnung in den Jugendjahren in das menschliche Herz

hineingepflanzt werden kann; in fernerer Erwägung, daß die

Einführung in die christkatholische Religion die praktische
Ausübung der im katholischen Katechismus enthaltenen

Lehren durchaus erfordert, also manche specifisch-katholische

Gebetsübuugen und Belehrungen nöthig macht; in der Erwä-

gung endlich, daß, wie daS ganze Leben, so auch das ganze
Schulleben ein Gottesdienst und ein praktischer
Religionsunterricht sein soll, erklärt die zweite Gene-

ralversammlung des katholischen LehrerverbaudeS die confcssio-

uelle Schule für die einzige Form der Volksschule, in der daö

Wort S. Majestät des Kaisers Wilhelm: „„Ich will, daß

meinem Volke die Religion erhalten bleibe"", zur erfolgreiche»

praktischen Ausführung kommen kaun." (II. These, augeuviu-
men auf der Generalversammlung zu Aachen, im Mai 1891.)

„Die Schule müsse confessiouell eingerichtet sein. Das
Kammergericht habe auch jüngst anerkannt, daß die bloße
Theilnahme a in c o n s e s s i v u e l l e n Religious-
unterricht, während das Kind sonst die Schule einer an-
deren Cousession besuche, nicht genüge für die cou-
f e s s i o u elle Erziehung. Werde die Schulfrage nicht
so gelöst, daß alle Bedenken der Katholiken schwinden, so

werde ein neuer Kulturkamps entbrennen. Wir stehen i»

hoffnungsvoller Erwartung der Regierung gegenüber, ebenso

gegenüber den großen politischen Parteien. Sollten sie eS

wagen, sich hinter der Phrase: wir wollten die Herrschaft der

Kirche über die Schule, zu verbergen, dann würden wir solchen

Sturm erregen, daß ihr Vorhaben nicht gelänge. Wir wollen
die Gestaltung der Schule so, daß sie zur Ehre Gottes und

zum Wohle des Vaterlandes gereichen soll." (Neichstagsabge-

ordneter Dr. Porsch auf der Versammlung der deutschen Katho-
liken in Danzig, August 1891.)

„So wird der junge Nachwuchs (durch die Socialdemo-

kratie) bereits in der Wurzel vergiftet; namentlich die anti-
religiöse Propaganda in der Familie ist eine um so schlimmere

Gefahr, als man ihr, so weit der Familienkreis geht, nicht

entgegenwirken kann. Dennoch und gerade deßhalb dürfen wir
nickt nachlassen, einen echt ch r i st l i ch e n G ê r st in der

Volksschule zu fordern, deßhalb müssen wir wieder und wieder

auf Festigung des religiöse» Sinnes durch den g e s a m mten
Schulunterricht dringen, und dort am allermeisten, wo die So-
cialdemokratie am tiefsten Wurzel geschlagen hat: eö h a n-
d elt sich um den R i n g k a m pf der s o c i al - d e mo-
k r a t i s ch en und der christlichen Weltanschauung."
(Köln. Volkszeitung, 1891, 17. Oct., I. Bl.)

2. Bedingungen, welche die confessionelle Schule er-

füllen soll.

„Die von (Pastor) Zillessen aufgestellten Forderungen

(über das Volksschulwesen), mit denen sich im Allgemeinen

auch die Katholiken einverstanden erklären können, hat derselbe

in der von ihm herausgegebenen Deutschen Lehrer-Zeitung

zum Abdruck gebracht. Dieselben lauten: 1. Das Recht der

verschiedenen Religions-Gemeinschasten auf confessionelle Volks-
schulen muß klar und deutlich anerkannt und unumstößlich

hingestellt werden. 2. Die Begründung von confessionellen
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Pnvatschulcn in der Diaspveu, wo für eine öffentliche Con-

fessionsschule nicht die genügende Schülerzahl vorhanden ist,

darf in keiner Weise erschwert werden. 3. Die Angelegenheiten

des Religions Unterrichtes müssen mit den zuständigen Organen
der Kirche vereinbart werden. 4. Die Ausbildung der Lehrer

für confessionelle Volksschulen muß auf consessionellen Lehrer-

Bildnngs-Anstaltcn uno durch Persönlichkeiten geschehen, die

dem Bekenntniß ihrer Kirche aufrichtig zugethan sind. 5. Zur
Austellungsfähigkeit an consessionellen Volksschulen ist die

selbsteigene Zustimmung der Lehrer zu dem Bekenntniß ihrer

Kirche bei den betreffenden Lehrprüfungen erforderlich. 6. Die

Familie muß als die Grundlage des öffentlichen Volksschul-

wesens anerkannt und bei der Schulorganisation in entsprechender

Weise berücksichtigt werden. 7. Für jede confessionelle Volks-

schule muß eine confessionelle Schulpflege mit dem Ortspfarrer,
bezw. einem der Ortspfarrer als Vorsitzenden eingerichtet

werden. 8. Die Kreis-Schulinspektion im Hauptorte muß

confessionell gesondert bleiben und darf nur solchen Persönlich-
keilen übertragen werden, die auf dem Boden des Bekenntnisfes

ihrer Kirche stehen. 9. Die berechtigten Forderungen des Leh-

rerstandes müssen erfüllt und den Lehrern muß amtlich und

social die ihnen gebührende Stellung gegeben werden." (Köln.
Vvlkszeitnng, 30. Oct. 189k, I. Bl.)

„Das vorzüglichste Erziehungsmittel ist und bleibt die
u nta delh a ft ch r i stl i che G e s in n u n g n n d Tu gend des

Lehrers selbst. Dieser Grundsatz leitete schon die ersten

Christen, denen es als Hanptpflicht galt, die Jünglinge und

Knaben den verderblichen Lehren und Lehrern des Heiden-

thumö zu entreißen, von den Lastern desselben fernzuhalten oder

zu entwöhnen." (Pachtler, die Reform unserer Gymnasien,

S. 327.)
„Alle Eltern sollen ihre Kinder in die Pfarr schule

ihrer oiemcinde schicken. Der Pfarrer ist der Hirte, er muß
die Seinigen alle, insbesondere die Kinder, lehren und weiden:

das kann er aber nur in der Schule und durch die Schule."

(Kurzer Wegweiser für amcrik. Katholiken, 1889, S. 10.)
„Der Geistliche ist hinsichtlich der christlichen Erziehung

und der Unterweisung in der Religion der von Christus be-

stellte Fachmann. Auch Laien können gute Schnlinspektorcn

sein; eS sollen aber niemals Laien mit der Schulaufsicht
beauftragt werden oder darin weiter fungircn, gegen die der

Bischof kirchliche Bedenken hat. Daß über die kirchliche Cor-

reclheit nur dem Bischof das entscheidende Wort zusteht, ist

für jeden Katholiken selbstverständlich. Dem Pfarrer ist

gesetzlich das Recht einzuräumen, von Amts wegen nicht nur
den Religionsunterricht zu leiten, sondern durch beliebigen
Besuch der Schule sich zu überzeugen, daß die gesaminte
Schnlthätnstcit von christkatholifchem Geiste durchweht ist, be-

sonders dann, wenn Laien als Schnlinspektorcn angestellt

werden." (Wünsche des deutschen kath. Lehrerverbandes über

die Schnlaufsicht, zusammengestellt im Hinblick aus die Vorlage
des umgearbeiteten Volksschulgesetzes.)

„Aus der Nothwendigkeit der Confessionalität der Schulen

ergibt sich für uns auch die Nothwendigkeit con f essi one ller

Lehrervereine. Wenn die Lehrervereine einzig und
allein mit der materiellen und socialen Stellung des Lehrer-

standes sich befassen wollten, so könnte man sich deren con-

fessionslosen oder simultanen Charakter noch gefallen lassen;

es gäbe dann für ihren Bestand und ihre Thätigkeit einen ge-

meinsamen Boden, auf dem sich alle Lehrer ohne Unterschied

der Confession zusammenfinden und zusammenstehen könnten.

Aber die Lehrervereine befassen sich mit Fragen über Prin-
zipien der christlichen und anti-christlichen Päda-
gogik und werden, wenn sie ein höheres Ziel verfolgen,
immer auch ein religiöses Gebiet betreten, wo sich die

Geister scheiden und wo Katholiken und Protestanten, Liberale
und Neuheiden nicht mehr unter einer Fahne gehen und

stehen können. Man kann nicht lange von prinzipiellen päda-

gogischen Fragen eingehender sprechen, ohne das religiöse Ge-

biet zu berühren und ohne der religiösen Ueberzeugung des

einen oder andern Mitgliedes nahe zu treten." (Augsb. Post-

zeitung, 18. Oct. 1890.)

„Die Sibyllen der Neuzeit."
(Correspondmz.'

I.

Wer sich unsere gegenwärtige Zeitgeschichte, wie sie sich <
unter den verschiedenen Völkern unseres Festlandes abwickelt,

zum Gegenstand ernster Erwägung und Betrachtung macht,

wird finden, daß außerordentliche Ereignisse im Anzüge sind.

Diese Ansicht wird auch von denjenigen getheilt, welche in

Betracht ihrer hohen Stellung in Staat und Kirche ein sicheres

Urtheil abzugeben im Stande sind. Es ist Etwas im Anzüge, >
es schwebt Etwas über den Völkern, was eine große Vcr-
änderung alles Bestehenden verkündet.

Mag es auch in verwirrten und aufgeregten Zeiten, in
denen der Geist des Menschen durch die außerordentlichen Er-
eignisse aufgeschreckt, unruhig und neugierig gemacht wird, große

Schwierigkeit haben, den Schleier der nächsten Zukunft nur
einigermaßen zu lüften, so gibt es doch stets bei hereinbrechenden

Katastrophen in der Geschichte gewisse Vorboten und Vorzeichen,

welche dem aufmerksamen Beobachter den nahen oder entferntem

Ausbruch des verheerenden Sturmes anzeigen. Nicht der Mensch

ist es, sondern Gott selbst, der dem Menschengeschlecht An-

deutungen über die Zukunft ertheilt — die volle Kenntniß der

Zukunft aber hat der Herr sich selbst vorbehalten.

Vor circa 52 Jahren hat der Schreiber dieser Zeilen sich

das Buch : „Bartholo m ä Holzhausers Erklä-
rung der Offenbarung des heiligen Apostels
Johannes, von Simon Buchf einer, München
1827 bei Jakob Giel", angeschafft und mit der Lesung

desselben sich oft beschäftigt. —
Der Namen „B a r t h o l o m ä H olz h a u ser" hat in

ganz Deutschland einen guten Klang; er war ein überaus

frommer Diener Gottes, er lebte in Mitte des siebenzehnten
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Jahrhunderts und stiftete eine Congregation von Weltpriestern,
welche Papst Jnnozens XI. den 7. Jänner 1680 genehmigte.

Es ist eine verbreitete Meinung, daß Holzhäuser besondere

Erleuchtungen erhielt, um die Auslegung der geheimen Offen-
barnng des hl. Johannes zu schreiben; er selbst, angefragt,
wie er in seiner Arbeit verfahren sei, gab zur Antwort: „Nicht
anders, als wie ein Kind, das unter fremder Leitung und

Handführung schreibt."

Der ehrwürdige Holzhäuser hat vor mehr als zwei Jahr-
Hunderten den Charakter der nachfolgenden Jahrhunderle —
und vorzüglich unsere gegenwärtige Zeitströmung — so genau

bezeichnet, daß seine Erklärung der Offenbarung des hl. Johan-
nes vorzügliche Beachtung verdient.

Damit indessen Jeder über die Auslegung Holzhausers

selbst urtheilen möge, will ich hier dessen Erklärungen über

den 5. und 6. Abschnitt auszugsweise folgen lassen:

„Das fünfte Zeitalter der Kirche beginnt unter Karl V.
und Papst Leo X. um das Jahr 1520 und wird bis auf den

heiligen P a P st und jenen mächtigen Monarchen
dauern, der die Hülfe Gottes genannt wird. Dieses Zeitalter
ist ein Zustand der Betrübniß, der Trostlosigkeit, der Demuth
und Armuth der Kirche. Es wird mit Recht der Reinigungs-
zustand genannt. Mehrere entstandene Irrlehren, sowie die

-freilebenden bösen Christen werden die Kirche be-

trüben und arm machen; sie werden Bisthümer wegnehmen,

> unzählige Klöster aufheben und die reichsten Abteien einziehen.

Die Kirche wird selbst von katholischen Fürsten unterdrückt und

an die Enge getrieben werden, daß man Ursache hat, mit dem

Propheten Jeremias auszurufen: Das vornehmste Land geriet!)

unter Disteln, die Kirche ist verächtlich und niedrig geworden,

weil sie von den Jrrlehrern und freilebenden Christen gelästert

^ und weil die Geistlichkeit verachtet wird. Dieser fünfte Stand
der Kirche wird sein ein Stand der tiefsten Betrübniß, des

Abfalls und aller Drangsale. Ein Reich wird wider das

Andere aufstehen; Fürstenthümer und Monarchie?» werden um-

gestürzt werden. Alles wird verarmen und die größte Trost-

losigkeit über die Erde schweben wegen dem Uebermaß der Sünden."

Vernehmen wir noch einen Auszug von dem „sechsten
Zeitalter" der streitenden Kirche, nämlich von dem Zu-
stände des Trostes, von dem heiligen Papste und dem mächti-

gen Monarchen. HOffenb. 3, 7—13.) Holzhauser schreibt

darüber:

„Dieses Zeitalter wird ein Zustand des Trostes sein, in
welchem Gott seine heilige Kirche auf die Kränkungen und

Trübsale des fünften Zeitalters trösten wird. Zur Zeit,
wenn Alles für Errichtung der Freistaaten
stim mt, wird d u rch die H a n d d e s A l l m ä ch t i-

gen eine wunderbare, nach menschlichen Be-
griffen Jedermann unmöglich scheinende
Veränderung hervorgebracht werden. Denn

jener mächtige Monarch wird dann als ein von Gott Ge-

sandter die Freistaaten von Grund ans vernichten. Er wird

sich Alles unterwerfen und die wahre Kirche Christi mit Eifer

erfüllen."

Holzhauser begründet und erklärt diese im Jahre 1650
niedergeschriebenen Aussprüche weitläufig aus den Kapiteln der

geheimen Offenbarung des hl. Johannes. Ich begnüge mich,

hier die Schilderung der beiden Zeitalter, welche unsere gegen-

wärtige Zeitströmung zunächst betreffen, im Auszuge milzu-
theilen. Die Andeutung Holzhausers: „W e n n Alle s für
Errichtung von F r e i st a a t e n st i m m t", ist für
unsere Zeit sehr charakteristisch, da die mächtige und rührige

Partei der Sozialisten in allen Staaten Europas
nicht nur im Geheimen, sondern frei und offen gegen jede

monarchische Regierungsform, aber f ü r G r ü u d u u g von
„Freistaaten" sich ausspricht.

Kirch en-Ctzrvnik.

Zürich. (Cvrresp Zur Erklärung des «Xviso»
in Nr. 48 der „K.-Z." Der Versuch, die italienischen Ar-
Keiler in Zürich der katholischen Kirche zu entfremden und

dem protestantischen Irrthum zu überliefern, birgt eine nnbe-

deutende Gefahr in sich. Es werden zwar allerdings Sonn-
tagS nm 9 Uhr im Wirthshause zum „Augustinerhof" Vor-
träge gehalten, welche zu diesem Ziele führen sollen, aber vor-
aussichtlich dasselbe nicht erreichen werden. Der Grund hie-

von ist sehr einfach. Obwohl man nämlich im „Augustiner-
Hof" gar keinen Übeln Wein bekommt, scheinen jene Vvrträge
ziemlich blöd und wässerig zu sein, so datz die Italiener sich

eher abgestoßen als augezogen fühlen. Die drei letzten Male
hatten sich bloß zwei Italiener Ungesunden. Aber nur Einer
wollte das reine Wasser des lauteren Evangeliums trinken,
der Andere hatte sonst Durft; er ist ein eifriger Katholik, der

nur deßhalb hingegangen war, um die Anwesenden zu zählen
und sich so im Rechnen zu üben. Die Italiener in Zürich sind

entweder Niedergelassene oder solche, die im Herbst jeweilen
wieder in ihre Heimat zurückkehren. Diese sind im Allgemeinen

gut, wiewohl ein besserer Religionsunterricht in der Jugend
ihnen nichts geschadet hätte. Für die Andern aber ist die

Niederlassung in Zürich allerdings eine große Gefahr und viel-
fach ein Unglück; sie werten indifferent oder ungläubig, aber

durchaus nicht protestantisch. Der Jndifferentismus ist für
die Italiener ein viel drohenderes und gefährlicheres Gift als
der protestantische Ur- oder Unglaube, wie er in Zürich sich

breit zu macheu sucht. Denn der Italiener hat nicht einen so

geriebenen Verstand, daß er die ätherisch feine Distinktiv»
zwischen menschlichem Machwerk und taufentsremdetem Prote-
stantismus begreifen könnte und sich dann für den letzteren

entscheiden würde. Uebrigeus ist in Zürich nicht nur der

Glaube der Italiener, sondern überhaupt aller derjenigen ge-
fährdet, welche aus ganz katholischen Ländern, z. B. aus den

Urkantonen kommen, wo sie für ihre religiösen Interessen uicht

gelernt hatten zu kämpfen. Bei der gegenwärtigen Auswan-
derungslust und bei dem verderblichen Dränge, die alte, hei-
mische Scholle zu verlassen, um sich in einer Stadt anzusiedeln,
können die Seelsorger auch ganz katholischer Gemeinden nicht
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häufig genug auf die großen Gefahren hinweisen, welche bei

einer unbesonnenen Niederlassung dem Glauben drohen. Das
Leben in einer Stadt, zumal in einer Protestautischen, birgt
immer große Gefahren für Religion und Sittlichkeit iu sich.

Das Beste wäre, die Leute blieben daheim. Dies gilt vor-

züglich von den Italienern. Die italienische Regierung gebe

ihren Raub dem Papste zurück, damit der Fluch, der so schwer

über diesem unglücklichen Lande lastet, hinweggenommen werde.

Dann werden nicht mehr so viele Tausende genöthigt sein, im

Auslande zu leben, wo man, um ihre schweren Arbeiten ihnen

zu bezahlen, ihrem Leibe kümmerliches Brod und ihrer Seele

den Stein des Jndifferentismus oder Protestantismus reichen

will.

Deutschland. Frankfurt. Prälat Jan s sen, der

Versasser der berühmten Geschichte des deutschen Volkes beim

Ausgang des Mittelalters, ist schwer erkrankt. Die Berichte
über seinen Zustand lauten bald ungünstiger, bald etwas gün-

stiger. Von allen Seiten erhält der Kranke Beweise regster

Theilnahme, die ihm ungemein wohl thun. Besonders hat ihn
die Theilnahme des hl. Vaters und der Centrum-Fraktion ge-

freut. Möge es ihm bald vergönnt sein, wiederhergestellt mit

neuen Kräften sich der Vollendung seines Lebenswerkes zu
widmen.

— Berlin. Worüber die Mitglieder des
„Evangelischen Bundes" sprechen. Nach der

„Köln. Volksztg." hatte der „Evangelische Bund" am 2. Dez.
in Berlin eine protestantische Volksversammlung veranstaltet,

zu der auch die Mitglieder der Gcueralsyuode eingeladen waren.
Es hatten sich etwa 500 Personen Angefunden, darunter be-

sonders zahlreich Studirende. Auf der Galerie halten etwa

100 Damen Platz genommen. Erster Redner war Professor

Beyschlag HHalle). Derselbe gab einen historischen Ueber-

blick über die Reformation und die Folgezeit und führte alle

großen Ereignisse seitdem in Deutschland auf ihre» Einfluß
zurück. Als Krönung der Resormationsgeschichte sei die Grün-
dung des Deutschen Reiches anzusehen mit einem evangelischen

Kaiser an der Spitze. Pfarrer Hackenberg sprach über

den Evangelischen Bund und die Frauen. Er rief die Frauen
auf zur „Wahrung der Ehre des evangelischen Glaubens."
Nur nothgedruugeu, nur zur Abwehr führe der Evangelische
Bund den Kampf gegen Rom. Von Alters her war es der

schöne Beruf deutscher Frauen, dem Manne beizustchen im

Kampf; darum sollen auch die Frauen am Glaubeuskampf
theilnehmen, wäre es auch nur, den Mann zu stärken, wäre

es auch nur, den Glauben nicht zu verleugnen einer Heirath
wegen. Die Frauen zur Seite, den Herrn in der Mitte sso

schloß der Redner), dann kaun uns der Sieg nicht fehlen.

Superintendent Bärwinkel sErfurt) verbreitete sich über
die positiven Angaben des Evangelischen Bundes. Bei dem

Mangel einer Einheit der evangelischeu Kirche
müsse die Wahrung des evangelischen Glaubens, die Abwehr
der immer dringender werdenden Angriffe Roms iu den Händen
freier Vereine: des Gustav-Adolph-Vereins und des Evangeli-

schen Bundes liegen. Redner empfiehlt auch Gründung evan-

gelischer Arbeitervereine mit Hinweis aus Erfurter Verhältnisse'

Perjonal-Chronik.
Thurgau. Dienstag, den 1. d. M., wählte die Kirch-

gemeinde Her dern den daselbst als Vikar wirkenden Hochw.

Hrn. Carl Wick von Wuppenau als Pfarrer. Der etwas

niedrige Pfarrgehalt wurde nach der „Thurg. Wochen-Ztg."
trotz großer Kirch- uns Gemeindesteuern um 250 Fr. erhöht.

Literarijches.

Alte und Neue Welt. Jllustrirtes katholi-
sche s F a m i l i e n b l a t t. Druck und Verlag von B e n-
zig er u. Co., Eiusiedeln. 26. Jahrgang. Jährlich 12

Hefte à 60 Cts. Von dieser bekannten katholischen Zeitschrift
sind bereits die ersten 3 Hefte des Jahrganges 1892 erschienen.

Die „Alte und Neue Welt" bietet uns sehr reichhaltigen Lese-

stoff: gediegene Erzählungen und Novellen, Reise-Erlebnisse,

Humoresken, monatlich eine geschichtliche Rundschau in Wort
und Bild u. s. w. Die zahlreichen Illustrationen sind durch-

gehends sehr gut ausgeführt. So bietet dieses in katholi-
s ch e m G e i st e geschriebene Familienblatt recht Viel zur Be-

lehruug und Unterhaltung. Es sei daher die „Alte und Neue

Welt" hiemit unseren Leser» aus's beste empiohlcn!

B e n z i g e r ' s Märchenbücher-Sammlltllg. Bd. I. u. II.
Einsiedeln. 1891. Geb. Fr. 2. 50. Bd. I: 164 S. Eupher,
Das Schloß Weißenstein, Der Fels im Walve. Drei Mär-
cheu von Car y Groß. Bd. II: 160 S. König Adorhort, 4
Kuuimuud der Hirtenknabe, Die drei Geschwister, Wechselbalg.
Vier Märchen von Cary Groß. Die Märchen sind inhalt-
lich sehr ansprechend und lehrreich. Die Ausstattung ist flhr
schön. Ein geeigneles Weihnachtsgeschenk für die Jugend.

Sparen macht reich. Ein Büchlein für ' s Volk von

Franz Xaver Wetzel. Beuziger u. Co. Einstedeln.
1892. 60 S. 30 Cts. In faßlicher und eindringlicher Dar-
stellung werden die Fragen beantwortet: Warum soll man
sparen? Wie soll man sparen? Möchte das sehr

zeitgemäße Büchlein von recht Vielen gelesen und beherzige
werden!

Festgescheuk-Literatur.

Meister Knösler in Wien hat für den Verlag von Jul.
Schmidt in Florenz außer der ààonnu äsllu stsilu nun-
mehr im Ganzen sechs musizirende Engel aus dem von Fra
Angelica da Fiesolo 1433 für den Gildesaal der Leineweber

in Florenz gefertigten Triptychon in duftigstem Farbenholz-
schnitt vervielfältigt. Wer diese herrlichen Blätter mit der

in Farbenton und Zeichnung so treuen Wiedergabe der innig
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frommen, graziösen Engel sieht, wird mit Bewunderung für
die Kunst des einfachen Dominikanermönches erfüllt und kann

' gewiß den Wunsch nicht unterdrücken, das eine und andere, oder

gleich sämmtliche zu besitzen. Eine würdigere Gabe für Herrich-

tung eines zur Andacht stimmenden Hausaltars und namentlich

zum Schmuck des Musikzimmers christlicher Häuser läßt sich

kaum denken. Erwähnung verdienen als schöner Wandschmuck

noch eine kunstvolle Photogravure: St. Johannes der Täufer
nach Andrea del Sarto (Florenz, Jul. Schmidt), welche uns
das herrliche Knabenangesicht des Täufers in der ganzen In-
nigkeit vorführt, die der Künstler dem Bilde zu geben gewußt

hat, und der Engel von Leonardo da Vinci. Dieses Blatt
gibt in einer von Küustlerhand treu nach dem Original colo-

rirteu Photogravure jenen Engel voll Hoheit und Lieblichkeit

wieder, den, wie Vasari erzählt, Leonardo in die „Taufe
Christi" seines Lehrers Andrea Verrvcchio malte und durch

ben er seine künstlerische Ueberlcgenheit vor aller Welt bekun-

dete. Zeichnung und Farbenstimmung erzielen in diesem nied-

lichen Kunstblatt (Stichgröße 20 : 13 Centimeter) einen bczau-

bernden Reiz. Die Verlagshandlung Julius Schmidt, Via
Tornabuoni Nr. 1 in Florenz, versendet Miniatur-Kataloge
gratis und franko.

Eine Correipondenz aus Rom folgt in nächster Nummer.

Kirchenamtlicher Anzeiger.

Für Pcterspfennig
sind ferner bei der bischöflichen Kanzlei eingegangen:

Vom Dekanat Münster 320 Fr. Von den Pfarreien:
Knutwil Fr. 21. 50, Fulcnbach 10, Marbach 10, Grindel

15, Therwil 12, Wahlen II. 15, Bichelsee 24. 30, Röschenz

13. 50. Von P. Pr. 40. Aus H.-Stiftung Fr. 50.

Diese Anzeige gilt als Quittung.

Die bischöfliche Kanzlei.

Inländische Mission.

». Ordentliche Beiträge p r o 1 8 9 I

Fr. Ct

Uebertrag laut Nr. 47: 33,402 74
Aus der Pfarrei Wvhlen 275 —
Von Hochw. Hrn. Kaplan Clausener in Böttstein 5 —
Aus der Kirchgemeinde Sulgen 25 —

„ „ Pfarrei Brisago 35 —

„ „ „ Pfefsikon 20 —

„ „ „ Stüßlingen 16 —

„ „ „ Alt St. Johann 41 —
Von Ungenannt in Mosnang 100 —
Aus der Pfarrei Luterbach 13 50

„ „ „ Werthenstein 17 —
Hochzeitsgeschenk von Ungenannt in N. 50 —
Aus der Pfarrei Schönenwerd 80 —

„ „ Gemeinde Romanshorn 50 —

Fr. Ct.
Aus der Pfarrei LauperSdorf 22 —

„ „ Gemeinde Menzingen 273 —

„ „ Filiale Finstersee 16 —

„ „ Pfarrei Müöwangen 40 —
Von Tit. Abt, Couvent, Studenten und Bewohnern

des Bezirkes Einsiedelu 1450 —
Aus dem Commissariat Nidwaldcn,

Staus, 1. Hauptort 624 —
2. Von Ungenannt 300 —
3. Von Ungenannt 200 —
4. Von Ungenannt 20 —
5. Von der St. Josephsbruderschaft 25 —>

6. Vom löbl. Kloster St. Klara 30

Filialen:
1. Büren 15
2. Dallenwyl 35 65
3. St. Jakob (EnnetmooS) 20 —
4. Kehrsiten 10 —
5. Obbürgen 11
6. Stansstaad 15 —
7. Wiesenberg 10

Beckenried 190 50
Buochs 145
Emmelteu 91

Ennetbürgen 35

Hergiswil 58 30
Wolfenschießen 80

Aus der Pfarrei Eschenz 100

„ „ „ Bünzen 2l0
„ » „ Neiden 50

„ „ „ Hergiswil (Luzern) 50

„ „ „ Güusberg 14 —

„ „ „ Henau ' 25

„ „ „ Rorschach 150

„ „ „ Schüpfheim 187

„ „ „ Baar 425
Von Fr. Kantonsrichter Ther. Jten-Blattmann in

Unterägeri 50
Aus der Pfarrgemeinde Zufikon 32 60

„ „ Pfarrei Richeitthal 70
„ „ „ 41
„ „ deutschen Gemeinde in Genf 70
„ „ Pfarrei Oberdorf (Solothurn) 55
„ „ „ Leuggern 43

„ „ „ Herisau 26 70

39 ,445 99

iW. Wir erinnern die Hochw. Geistlichkeit, daß das Jahr
rasch dem Ende naht und bitten daher, die Sammlung, wo
sie noch nicht gemacht ist, gütigst vorzunehmen. Unser Aus-
gaben-Voranschlag für die folgenden Jahre ist sehr schwer be-
lastet und ruft daher nach allseitiger und vermehrter Hülfe.

Der Kassier der Inländischen Mission:
Pseisser-Elmiger in Luzeru.
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Uàli. lâsiàM in ûinsisàsln, 8ckwei?.

k'adriLs.tion religiöser Artikel
in

PZisiiizsis ssà Stkiu.nis.8ss, H0I2 ssâ Lrz^xs.

Vlmxfsklê wsin grosses AnKsr, bssonàsrs auf kowwenàs ^V«il»i,»vl»ts»vit in :

vdriâinckloin, VVoilinnvtitsxruppoii nnà Ann-ien Zîi'ippoiiàrstoIInnKon wit Hirtsn
nnà Al àrst Xâni^sir.

Ilvilixon- nnà N»rin-8lntiion, tnlm'stolinmn;». Nnria von I,ouvâss, knKvI, knieenà
nnà stsksnà, iVeilikvssoI nnà Hloàilloiis. Ornvitìxo wit sàvar^ xolirtsw,
Mseiwitàw oàer vei-Aolàstew Xrsu^, ^nw HünAsn nncl Ltslisn, in ^rosser
àsvvatzt, à XiroAsn, Soàlo nnà Hans.

Làwtiiàs OsAenstètnàs sinà Znn^ klein nnà in vsrsàisàsnsu Orösssn in lMsn-
bsinwnsss oàsr fein Màsst (xolz-àrowirt), wit sinàoker oàsr rsiàsr VsrAvtànnA nui
IiNAkr. ?àlsnàss rvirà nut LsstsUnnA sofort angefertigt.

preise sskr billig: Oegsnstânàe von 6 dis 8 ow. ^n 3V rssx. dis 1 klstsr Mlle
titl dis 100 ?r. nnà àarnbsr, zg nnck àsr àstnkrnng. 90°

——— ikVìoêox/? «êâsn s//,' T>ê«^>oslêio?i /

Orell JuM - Verlag, Zurich. (89s

Freundliche Stimmen an Kinderherzen.
Serie von oder 100 verschiedenen hübsch iiinsirirten KWchlein.

Im Buchhandel kostet das lieft 15 Centimes. Für die k^lh. Geistlichen und Lehrer
von der Verlagsbuchhandlung des Art. Institut Grell Füßli direkt bezogen

10 Centimes pee Mück gegen Nachnahme.

Im abgel. Jahre wurden ca. 50,000 „Ainderherzen" an ôchulkinderverschenkt.

Kevder'sche Wertcigshcindiung. Ireiburg irn Wreisgcru.
Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Angnftinus, des heiligen, Betrachtungen, einsame Gespräche und
Handbnchlein. Revidirt und herausgegeben von F. Ratte 0. 88. L.. Mit
Approbation des Hochw. Herrn Erzbischofs von Freiburg. 12°. (XV u. 301 S.) Fr. 2. —

Beissel, St., 8.1., Das heilige Hans zn Loreto. Herausgegeben vom
Comite zur Restauration der deutschen Kapelle in der Lauretanischen Basilika. Mit
Abbildungen. Zweite Auslage. l2°. (36 S.) 3V Cts. 100 Exemplare Fr. 20. ^

Meschler, M 8.1., Das Leben unseres Herrn Jesu Christi, des
Sohnes Gottes, in Betrachtungen. Zweite, vermehrte Auflage. Mit Approbation
des Hochw. Herrn Erzbischofs von Freiburg.

Kelter Band. Mit einer Karte von Palästina zur Zeit Jesu, aus R. von Rieß'
Bibel-Atlas. 8°. (XX u. 610 S.) Fr. 5. 35 ; geb. in Halbfranz mit Rothschnitt Fr. 7. 4V.

Die neue Auflage dieses Betrachtungsbuches ist durch Einfügung des Evangelientextes
erweitert worden. — Der zweite (Schluß-) Band wird zu Anfang 1892 erscheinen.

Ueber die erste Auflage schreibt Professor vr. Bernhard Schäfer tu der Theol.-Prakt.
Quartalschrift, Linz 1391, Heft 4:

„. Es ilt uns in der ganzen ascetischen Literatur kein Buch bekannt, das den
Heiland und sein Leben mit so zartem, liebevollen, psychologischen Verständniß schilderte,
wie es Meschler verstanden hat. Es ist nicht für bestimmte Kreise, sondern zu allgemeinem
Nutze» geschrieben. Deßhalb sind auch die praktischen Nutzanwendungen weggeblieben, aber
eine Anleitung, wie dieselben zu machen sind, ist beigefügt. Es ist dies kein Mangel, sondern
ein Vorzug. So wird das Buch für Studirende, Priester, Laien nnd Ordenspersonen
brauchbar. Wir stehen nicht an, das Betrachtungsbnch als eine ganz hervorragende
Leistung in wissenschaftlicher und ascetischer Hinsicht zu bezeichnen." 91

Pfaff, M., Das christliche Kirchenjahr. Zn Zrageu und Antworten für
die Schule und Türiktenlehre. Nebst einem Anhange, religiöse Lieder für die Festzeiten
enthaltend. Mit Approbation des Hochw. Hrn. Erzbischofs von Freiburg. Sechste Aus-
läge, mit Ntclbild. 32°. (IV u. 118 S.) 35 Cts.; geb. in Kalbleder-Jmitation mit
Rothschnitt oder in Halbleinwand mit Goldtitel und gedrucktem Umschlag je 55 Cts.

Weihranch
feinkörnig, wohlriechend, empfiehlt in Post»
kistchen à 4 Kilo Netto zu Fr. 7. 50 per Nach»
nähme franko Zusendung. (77-
C. Richter in Kreuzungen, Ct. Thurgau,

Apotheke und Droguerie.
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Bei der Expedition der „Schweiz.

Kirchen-Zeitung" ist zu beziehen:

mm's
Dritte Auflage.

Preis 40 Cts.

Der G«W in's KIM.
Gedicht von Joseph Wtpfli,

Pfarrhelfer in Erst selb en.
32 Seiten 16° mit rother Einfassung und höchst
elegantem Umschlag in Nachahmung des Brokat

papiers.
Gewidmet den Töchtern und ehrwürdigen Nonnen
von Instituts- und Pensionats-Schulen. Für
den billigen Preis ein eigentliches Prachtwerkchen,
wie es bis jetzt nicht ant dem Büchermarkt zu

finden war.
j)reis 45 <Lts.

Druck und Expedition der Buch- und Kunstdruckerei „Union" in Solothurn.


	

